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Flecken auf der Ehre. jenigen, die gleich Ihnen auf ſo wohlgebahnten 

Mn Hei MN Pfaden wallen dürfen, und vielleicht würden 
oman von Reinhold Ortmann. Sie Gefahr laufen, die eine oder die andere 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) einzubüßen, wenn Sie auch nur ein einziges 

„Schon der Anblick von ſo viel Jammer und Mal hinabſtiegen in jene Abgründe des Lebens, 
Elend würde mir unerträglich ſein,“ meinte die ſo viel Grauen und Entſetzen bergen. Sie 
Komteſſe Edith weiter. „Ich will gern den thun recht daran, ſich deſſen zu weigern, und 
letzten Pfennig von meinem Taſchengeld für ich habe um Verzeihung zu bitten, wenn ich 


nein, hingehen könnte ich nimmermehr!“ dazu zu bewegen.“ 

„Und Sie folgen dabei nur einem ganz, Mitt einer Verbeugung lüftete er, da fie 
natürlichen Antriebe, Komteſſe,“ ſagte Hartwig eben an der Grenze des Parkes ſtanden, ſeinen 
mit bitterer Irouie. „Sie gehören einer anderen Hut und ſchritt davon, ohne ihr auch nur Zeit 
Sphäre an, als jene elenden Menſchenkinder, und zu laſſen, ihm zu antworten, und ohne ſich 
Ihre Beſtimmung iſt es, auf den Höhen des durch einen einzigen Blick von der Wirkung 
Lebens dahinzuwandeln, bis zu denen kaum noch ſeiner Worte zu überzeugen. 
ein ſchwaches Echo dringt von dem Stöhnen und Als solle ihm keine von allen Widerwärtig⸗ 
dem Jammergeſchrei Derer, die unten in der dum- keiten erſpart bleiben, welche dieſer Morgen 
pfigen Tiefe miteinander den Vernichtungskampf ihm nur immer bringen konnte, ſah er noch 
führen um ein armſeliges Stück Brod! Ihre Komteſſe Julia am Arme ihres Vaters auf dem 
ſchöne Unbefangenheit und Ihre ſonnige Heiter⸗ Wege daherkommen, welchen er eingeſchlagen 


keit machen Sie anbetungswürdig für alle Die— hatte. An ein Ausweichen war nicht mehr zu 


jene armen Leute hergeben; aber hingehen — einen thörichten Verſuch machen konnte, Sie 
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denken, denn der Graf winkte ihm bereits mit 
der Hand, und auch die Komteſſe, die ſehr 
blaß ausſah, verwandte ihren ernſten, forſchen— 
den Blick nicht von ſeinem Geſicht. 

„Ich ſah Sie da vorhin in angelegentlicher 
Konferenz mit meiner kleinen Edith und dem 
alten Chriſtian,“ plauderte der Graf, indem er 
Hartwig vertraulich auf die Schulter klopfte, 
„und ich kann mir denken, was für Geheim- 
niſſe da verhandelt worden ſind. Es wird mich 
freuen, wenn Sie der Feier des großen Tages 
alle Ihre Talente widmen wollen; denn es iſt 
das höchſte von allen Feſten, die wir hier im 
Laufe des Jahres begehen. Natürlich ſind Sie 
für jenen Tag nur unſer Gaſt und nichts an⸗ 
deres als das!“ 

Nun war der geeignete Zeitpunkt da, wo 
er dem Grafen hätte ſagen können, daß er in 
drei Tagen nicht mehr auf Rambow zu ſein 
hoffe, aber unter dem Bann der ernſten klaren 
Augen, die da wie in angſtvoller Spannung 
unverwandt auf ihn gerichtet waren, fühlte er 


dazu nicht die Kraft. Nur einige höfliche 
Worte, in denen Graf Weſternhagen doch nichts 
anderes als eine Zuſtimmung vermuthen konnte, 
kamen über ſeine Lippen, und dann, als Jene 
ihren Weg fortgeſetzt hatten, ſchlug er ſich mit 
der Fauſt vor die Stirn und murmelte grimmig 
mit zuſammengepreßten Zähnen: „O dieſe Feig⸗ 
heit — dieſe erbärmliche Feigheit, die lieber 
an einer kleinen Wunde langſam und qualvoll 
verblutet, als daß ſie mit einem einzigen ent⸗ 
ſchloſſenen Dolchſtoß ein kurzes Ende macht!“ 
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Für den Geburtstag der Komteſſe Julia, 
den Graf Weſternhagen als den höchſten Feſt⸗ 
tag des ganzen Jahres bezeichnet hatte, wur⸗ 
den lebhafte Vorbereitungen getroffen, und die 
Mädchen waren namentlich eifrig bemüht, 
ſämmtliche Fremdenzimmer des Schloſſes für 
die erwarteten Gäſte herzurichten. 

„Es iſt ſchade, daß ſich Botho's Urlaub 
nicht einmal um dieſe wenigen Tage verlängern 
ließ,“ meinte der Graf gelegentlich bei Tiſche. 
„Ich glaube, wir werden ihn recht vermiſſen.“ 
„Ach ja,“ fiel Komteſſe Edith bedauernd 
ein. „Niemand verſteht es ſo gut wie er, Ge— 
ſellſchaftsſpiele zu arrangiren und eine Qua— 
drille zu kommandiren. Iſt denn gar keine 
eg vorhanden, daß er dennoch kommen 
wird?“ 

„Der Oberſt hat ihm das erneute Urlaub3- 
geſuch rundweg abgeſchlagen und ihm ziemlich 
deutlich zu verſtehen gegeben, daß er bei ſo 
hartnäckiger „Kränklichkeit“ vielleicht am beſten 
thäte, um ſeinen Abſchied einzukommen. Na⸗ 
türlich wird der arme Botho jetzt durch dop⸗ 


pelten Dienſteifer beweiſen müſſen, daß er nicht 


mehr kränklich iſt.“ 

Am ſpäten Nachmittag dieſes Tages — es 
war der Vorabend des großen Feſtes — ſuchte 
auch der Polizeibeamte, der während der letzten 
achtundvierzig Stunden für Hartwig völlig un— 
ſichtbar geblieben war, den Oberverwalter auf 
freiem Felde auf. 

Schon ſeine mißmuthige Miene verrieth 
zur Genüge, daß er bisher wenig Veranlaſſung 
habe, mit dem Erfolg feiner Bemühungen zu= 
frieden zu ſein. 

„Man berichtet mir da ſoeben eine hübſche 
Neuigkeit aus Rothacker,“ ſagte er, ſeine ſchlechte 
Laune kaum verbergend. „Der Unterſuchungs⸗ 
gefangene Weltzien iſt während der letzten Nacht 
aus dem Amtsgefängniß ausgebrochen und 
ſpurlos verſchwunden. Der Bericht ſchließt mit 
den Worten: Es liegt die Vermuthung nahe, 
daß Weltzien ſich zunächſt nach Rambow ge— 
wendet habe. Da habe ich nun ſtatt eines 
Flüchtlings deren zwei zu ſuchen; und doch 
macht mir der Eine ſchon gerade genug zu 
ſchaffen.“ . 

„Sind Sie ihm noch immer nicht auf die 
Spur gekommen?“ 

„Nein! — Er hat die Gegend entweder 
wirklich verlaſſen, oder die Erde hat ihm die 
Gefälligkeit erwieſen, ihn für eine Weile zu 
verſchlucken. Ich habe die beiden Mädchen — 
oder vielmehr die Eine von ihnen, denn die 
Kranke kommt ja nicht in Betracht — unaus⸗ 

eſetzt beobachtet, habe das Haus wiederholt 
befucht und kein Winkelchen unberückſichtigt ge- 
laſſen; aber es war Alles umſonſt!“ 

„Hat Weltzien nicht irgendwo Angehörige, 
zu denen er ſich begeben haben könnte?“ 

„Daran habe ich natürlich zuerſt gedacht, 
aber es iſt nichts damit. Er hat nur noch eine 
alte Mutter, die zwei Stunden von hier in 
dem Dorfe Malchow ihr Daſein friſtet, und 
ich hatte ſie ſchon aufgeſucht, ehe ich von ſeiner 
Entweichung Kenntniß erhielt, weil ich ver⸗ 
muthete, daß ſie um den Verbleib Krampe's 
wiſſen könne. Nun, das Weib iſt eine leib⸗ 
haftige Hexe und hat ſicherlich manches ſaubere 
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Stückchen auf dem Gewiſſen. In dieſem Fall 
aber iſt an ihre Mitwiſſenſchaft ſchon deshalb 
nicht zu glauben, weil ſie nicht einmal über ein 
eigenes Kämmerchen verfügt, ſondern die Woh⸗ 
nung eines mit ſieben Kindern geſegneten Dorf- 
ſchneiders theilt und ſich des Nachts mit einer 
Streu neben dem Küchenherd begnügen muß. 
Außerdem war ſie auf ihren Sohn ſehr ſchlecht 
zu ſprechen. Zu ihr alſo hat ſich Weltzien ge⸗ 
wiß nicht begeben.“ 

Auch einige andere Vermuthungen, denen 
Hartwig Ausdruck gab, erwieſen ſich ſogleich 
als hinfällig, und ſo verließ ihn der Beamte 
wieder, nachdem er ſeine Mahnung zur Vor⸗ 
ſicht noch einmal eindringlich wiederholt hatte. 

An der Abendtafel war Graf Weſternhagen 
in der denkbar beſten Stimmung, und erging 
ſich in allerlei launigen und geheimnißvollen 
Anſpielungen auf den kommenden Feſttag und 
ſeine großen Ueberraſchungen, obwohl er dafür 
bei der Komteſſe Julia nur ſehr zerſtreutes 
Gehör fand und kaum hier und da ein ſicht— 
lich gezwungenes Lächeln als karge Belohnung 
erntete. Auch Edith's ſchönes Geſicht ſtrahlte 
in einer ganz eigenen, verklärten Heiterkeit, 
aber ſie war ſchweigſamer als ſonſt, und Hart⸗ 
wig machte wiederholt die Wahrnehmung, daß 
ihr Blick, in dem heute ein ganz beſonderes 
Leuchten war, den ſeinigen ſuchte. 

Während er nach aufgehobener Tafel noch 
zu kurzein Geſpräch von dem Grafen feſtgehalten 
wurde, kam Komteſſe Edith, die bis dahin mit 
1175 Schweſter geplaudert hatte, plötzlich auf 
ihn zu. 

„Wollen Sie mir helfen, geeignete Plätze 
für die bengaliſchen Feuer aufzuſuchen, Herr 
Steensborg?“ fragte fie. „Aber Du darfit 
uns nicht begleiten, Papa; denn diesmal ſoll 
es auch für Dich eine Ueberraſchung werden.“ 

„Nun, meinetwegen, Du Kobold!“ lachte 
Graf Weſternhagen. „Ich gebe Ihnen Ur— 
laub, lieber Steensborg, und vertraue Ihnen 
mein Kleinod auf eine Stunde an. Sie wer— 
den es mir ja nicht entführen wollen!“ 

Edith's Toilette war raſch beendet. Sie 
drückte ihr blumengeſchmücktes Strohhütchen 
auf das ſchimmernde Haar und ſchlang ein 


leichtes Tuch von weißer, flockiger Seide zum 


Schutz gegen die Abendkühle um die Schultern. 

Als ſie in den Park hinabgeſtiegen waren, 
bot ihr Hartwig, um einer Pflicht der Höf⸗ 
lichkeit nachzukommen, zögernd ſeinen Arm, 
und diesmal lehnte fie es zu ſeiner Ueber— 
ken nicht ab, ihre Hand auf denſelben zu 
egen. 

„Die Umgebung des Weihers dürfte ſich 
meiner Anſicht nach am beſten für ſolche far⸗ 
bigen Lichteffekte eignen,“ begann er, da ſie 
noch immer ſchwieg, mit einigem Widerſtreben 
die Unterhaltung, aber ſie ſchüttelte das Köpf⸗ 
chen und ſah mit ihren leuchtenden Augen zu⸗ 
gleich demüthig und ſchelmiſch zu ihm auf. 

„Ach, ich denke ja gar nicht an das Feuer- 
werk,“ ſagte fie. „Das macht der alte Chri⸗ 
ſtian viel beſſer ohne mich. Haben Sie denn 
wirklich gar nicht errathen, weshalb ich Sie 
um Ihre Begleitung gebeten habe?“ 

Eine Ahnung, die ihn zugleich beglückte 


und beängſtigte, regte ſich in Hartwig's Herzen. ſch 


„Wie hätte ich dazu kommen ſollen, Some 
teſſe, nach einer anderen Erklärung zu ſuchen, 
als ſie mir von Ihnen gegeben wurde!“ 

„O, ich glaube gar, Sie werden mir auch 
noch aus der kleinen Nothlüge einen Vorwurf 
machen wollen! Als wenn mir Papa ſeine 
Erlaubniß gegeben haben würde, wenn ich ihm 
die Wahrheit geſagt hätte! Wollte er doch 
nicht einmal dulden, daß ich der kranken Chris 
ſtine etwas Geld und einige Stärkungsmittel 
ſchickte! Da muß ich wohl meine Zuflucht zur 
Heimlichkeit nehmen; aber ich hoffe, die Sünde 
wird mir nicht allzu hoch angerechnet werden.“ 


Hartwig athmete ſchnell. Er mußte ſich 
Gewalt anthun, um nicht vor ihr in die Kniee 
zu ſinken und ihre Hände mit ſeinen heißen 
Küſſen zu bedecken. 

„Und es wäre alſo wirklich Ihre Abſicht, 
ſich ſelbſt zu den beiden Mädchen zu begeben?“ 
fragte er nach kurzem Schweigen. „Sie wollen 
ihnen jene Fee der Barmherzigkeit ſein, nach 
deren Erſcheinen ſie ſich in ihrem Jammer 
ſehnen?“ 

„Ich will es wenigſtens verſuchen,“ er— 
wiederte ſie leiſe. „Was Sie mir da vor⸗ 
geſtern im Garten ſagten, iſt mir nicht mehr 
aus dem Sinn gegangen, und mit jeder Stunde 
habe ich es beſſer gelernt, einzuſehen, wie herz⸗ 
los und wie kindiſch zugleich damals meine 
Antwort geweſen. Aber Sie müſſen nun auch 
ein wenig Nachſicht mit mir haben, wenn ich 
nicht ſogleich im Stande bin, alle Ihre Er- 
wartungen zu erfüllen. Und Sie werden mich 
begleiten, nicht wahr? Es iſt ja das erſte 
Mal, daß ich einen ſolchen Gang unternehme.“ 

„Sie beſchämen mich tiefer, als Sie es 
ahnen können, Komteſſe,“ rief er mit vergeb⸗ 
lichem Bemühen, ſeiner Stimme ihren gewohn⸗ 
ten, feſten Klang zu geben, „und ich mache 
mir bittere Vorwürfe, Ihre Gedanken in dieſe 
Richtung gelenkt zu haben. Ich bitte Sie —“ 

Aber Komteſſe Edith fiel ihm mit großer 
Entſchiedenheit in's Wort. „Nein, bitten Sie 
mich um nichts, das ich Ihnen abſchlagen 
müßte! Mein Entſchluß iſt felſenfeſt. Wenn 
Sie mich wirklich nicht begleiten wollen, ſo 
gehe ich allein.“ 

Er erkannte, daß es zwecklos ſein würde, 
einen weiteren Widerſpruch zu erheben, und er 
führte ſie darum aus dem Parke hinaus in 
das freie, abendlich dunkelnde Feld. 

„Wohl, Komteſſe, ich füge mich Ihrem 
Willen; aber Sie müſſen mir geſtatten, daß ich 
morgen dem Herrn Grafen von dieſem unſerem 
Gange Mittheilung mache und daß ich ihm 
gegenüber die volle Verantwortung für ihn 
übernehme.“ 

„O, deſſen wird es gar nicht bedürfen! 
Iſt es erſt einmal geſchehen, will ich's ſchon 
ſelber dem Papa bekennen, und es wäre das 
erſte Mal, daß er mir nicht eine meiner eigen— 
mächtigen Handlungen lächelnd vergäbe.“ 

In dem Vorgefühl, daß die nächſten Viertel⸗ 
ſtunden ihnen Ernſtes und Bedeutſames bringen 
würden, gingen fie ſchweigend durch den duf⸗ 
tigen Sommerabend dahin. In tiefer Ruhe 
und Verlaſſenheit lag nach kurzer Wanderung 
Krampe's Häuschen vor ihren Blicken. Nur 
aus einem der winzigen, vielfach mit Papier 
ausgeflickten Fenſter fiel ein ſchwacher Licht⸗ 
ſchein. Eine im Innern angebrachte Gardine, 
die nach Hartwig's Ueberzeugung früher nicht 
vorhanden geweſen war, machte es unmöglich, 
durch das Fenſter einen Einblick in das Innere 
der Behauſung zu gewinnen. Auch die äußere 
Thür, die ſonſt ſchief und ſcheinbar unbeweg⸗ 
lich in ihren Angeln gehangen, war heute in's 
Schloß gelegt. Doch genügte ein leichter Druck 
auf die Klinke, um ſie zu öffnen, wobei der 
heiſere, unangenehme Klang einer an der Decke 
, roſtigen Glocke das Haus durch— 
rillte. 

Als er mit ſeiner Begleiterin den ſchmalen, 
halbdunkeln Gang betrat, welcher die beiden 
einzigen Räume der Wohnung von einander 
trennte, fühlte er doch ein leichtes Zittern der 
feinen Hand, die ſich jetzt feſter auf ſeinen Arm 
ſtützte. Aber dieſe Anwandlung eines nur zu 
natürlichen Bangens ging raſch vorüber; denn 
als nun aus der Thür zur Linken Johanna 
Krampe heraustrat, eine qualmende Petroleum 
lampe in der Hand, da war ſchon wieder der 
frühere, verklärte Ausdruck tief innerlicher Ruhe 
und Heiterkeit auf Edith's ſchönem Geſicht. 

„Guten Abend, Johanva!“ ſagte fie, ihren 


Arm aus demjenigen Hartwig's ziehend. „Der 
Herr Oberverwalter hat mich auf meine Bitte 
hierher geführt, weil ich den Wunſch hatte, 
mich ſelbſt nach dem Befinden Ihrer Schweſter 
zu erkundigen. Sie iſt wieder kränker gewor⸗ 
den, wie ich mit herzlichem Bedauern gehört 
habe; aber ich hoffe doch, daß es möglich iſt, 
ſie zu ſehen.“ 

Während dieſer mit ungekünſtelter und herz⸗ 
gewinnender Freundlichkeit geſprochenen An⸗ 
rede ſtand Johanna unbeweglich vor der Thür, 
die ſie beim Heraustreten raſch hinter ſich zu⸗ 
gezogen hatte. Das Haar hing ihr aufgelöst 
um die Schultern, als ſei ſie bereits im Be⸗ 
griff geweſen, ſich zur Ruhe zu begeben, und 
ſie warf es nun mit einer läſſigen Handbewe⸗ 
gung in den Nacken zurück. Auf ihrem Geſicht 
war weder Freude noch Ueberraſchung, ſondern 
viel eher ein Schatten des Verdruſſes über die 
unerwartete Störung wahrzunehmen, und wie 
Verdruß oder verbiſſener Groll klang es auch 
aus ihrer Stimme, als ſie, ohne ſich von der 


Stelle zu rühren, langſam erwiederte: „Warum 
ſollten Sie fie nicht ſehen können? Wir haben 
hier keine Geheimniſſe. Aber Sie werden es 


etwas unordentlich bei uns finden.“ 
„Ich werde mich nicht allzu eifrig um⸗ 


ſehen, Johanna! Mein Beſuch gilt ja nur der 


Kranken.“ 


Das höhniſche, trotzige Lächeln, das ſie ſo 
ſehr entſtellte, trat wieder auf das Geſicht der 


ehemaligen Magd. 

„Wirklich? Und auch der Herr Oberver— 
walter iſt nur der Chriſtine wegen mitgekom⸗ 
men? Er möchte nicht vielleicht bei der Ges 
legenheit noch einmal nach unſerem Vater um⸗ 
ſchauen? Es wäre ja doch noch möglich, daß 
wir ihn in einem Kochtopfe verſteckt hielten.“ 

„Sie vergelten durch Ihr unpaſſendes Be⸗ 
nehmen die große Güte ſehr ſchlecht, welche 
Ihnen die Komteſſe Weſternhagen da erweist,“ 
ſagte Hartwig ſtreng. „Gerade der Umſtand, 
daß Sie mich hartnäckig für einen Spion hal⸗ 
ten, könnte den Verdacht erwecken, daß Sie 
wirklich etwas zu verbergen haben.“ 

Johanna warf ihm einen böſen Blick zu; 
aber ſtatt zu antworten, ſtieß ſie die Thür des 
Zimmers auf und trat zur Seite, um den 
deiden Beſuchern den Eingang frei zu geben. 
Arglos wollte Edith die Schwelle überſchritten; 
Hartwig aber legte ſeine Hand auf ihren Arm 
und hielt ſie zurück. 

„Diesmal müſſen Sie gegen Sitte und Her⸗ 
kommen mir ſelbſt den Vortritt laſſen, Kom⸗ 
teſſe,“ ſagte er. „Ich werde Ihnen ſpäter 
mittheilen, aus welchen Gründen.“ 

Aber wenn er vermuthet hatte, in dem 
Stübchen auf etwas Verdächtiges zu ſtoßen, 
ſo ſah er ſich getäuſcht. Da war Alles ges 
nau ſo, wie bei ſeinem letzten Beſuche. Nur 
das Bett, in welchem die arme Kranke lag, 
ſchien ihm diesmal auf einer anderen Stelle zu 
ſtehen. 

In der ſchlechten Beleuchtung durch die 
qualmende Lampe ſah Chriſtine noch viel elen⸗ 
der und verfallener aus, als im hellen Licht 
des Tages; aber ſie zwang ihre hageren, ver— 
härmten Züge doch zu einem matten Lächeln, als 
die ſchöne junge Grafentochter auf ſie zutrat, und 
indem ſie die dargebotene Rechte derſelben bei⸗ 
nahe zärtlich zwiſchen ihre ſchmalen Händchen 
nahm, ſagte ſie voll Dankbarkeit: „Wie gut 
ſind Sie, Komteſſe Edith, wie gut!“ 

Wenn Johanna's trotzige Art die junge 
Ariſtokratin ein wenig eingeſchüchtert hatte, ſo 
gab ihr dieſer Empfang doch ſogleich die rechte 
Stimmung wieder. Sie ſetzte ſich an das Bett 
und ſprach zu ihr in ihrer einfachen, herz⸗ 
gewinnenden Weiſe. Hartwig hatte ſich ein 
wenig zurückgezogen, um ſie nicht zu ſtören, und 
Johanna ſtand mit zuſammengepreßten Lippen 
und düſter gefurchter Stirne neben dem Fenſter. 
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Aber als Edith nun auch an ſie das Wort 
richten wollte, wandte ſie ſich raſch ab und 
ging zur Thür. 

„Komteſſe müſſen mich jetzt entſchuldigen,“ 
ſagte ſie und ging hinaus; nach ihrer Ent⸗ 
fernung aber richtete ſich Chriſtine in die Höhe 
und winkte Hartwig mit den Augen, ebenfalls 
nahe zu ihr heranzutreten. Als ſie nun gleich⸗ 
zeitig Hartwig's Hand und diejenige der Kom⸗ 
teſſe feſthalten konnte, nahm ihr leidendes Ge⸗ 
ſichtchen faſt wieder jenen fröhlichen Ausdruck 
an, den es getragen, als ſie zum erſten Male 
mit dem Sberverwalter von Rambow ges 
plaudert. 

„Sie müſſen ſich ganz zu mir herabneigen, 
wenn Sie mich verſtehen wollen,“ flüſterte ſie, 
„denn ich darf nicht laut ſprechen, damit mich 
Niemand hört.“ 

„Aber es iſt außer uns ja Niemand da, 
als Ihre Schweſter Johanna,“ ſagte Edith 
unbefangen, „und vor ihr brauchen Sie doch 
wohl keine Geheimniſſe zu haben, liebe Chriſtine.“ 
„Doch mit Nachdruck wiederholte die Kranke 
ihre Bitte, und die Beiden neigten ihre Häupter 
über das Lager des armen verkrüppelten Mäd⸗ 
chens, ſo daß Hartwig leicht wie einen ſchmeicheln— 
den Hauch die Berührung der widerſpenſtigen 
ſeidigen Löckchen fühlte, welche auf die Stirn 
der Komteſſe fielen. 

„Noch einmal laſſen Sie mich Ihnen danken,“ 
flüſterte Chriſtine leiſe, „recht von ganzem 
Herzen danken für die große Freude, die Sie 
mir durch Ihren Beſuch bereitet haben. Aber 
Sie dürfen nicht wiederkommen! Hören Sie, 
Komteſſe? Sie dürfen niemals wiederkommen!“ 

„Warum wollen Sie mir das verbieten, 
wenn Ihnen mein Beſuch wirklich einen kleinen 
Troſt gewährt!“ fragte Edith verwundert. „Ich 
hoffe vielmehr, noch manches Viertelſtündchen 
mit Ihnen zu verplaudern, bis Sie wieder 
aufſtehen können.“ 

Die Kranke bewegte verneinend den Kopf, 
aber es glitt kaum ein leichter, wehmüthiger 
Schatten über ihre Züge, als fie erwiederte: 
„Ich werde nicht wieder aufftehen. Und es iſt 
auch am beſten ſo — ich bin nicht ſehr traurig 
darüber. Aber wenn Sie mir nicht Sorge 
und Angjt bereiten wollen, fo müſſen Sie mir 
feierlich verſprechen, Komteſſe, daß Sie nicht 
mehr hierher kommen werden.“ 

(Forlſetzung folgt.) 


Die Martelotpürme an der engliſchen Küfte. 
(Mit Bild auf Seite 217.) 


Als Napoleon J. 1804 eine e in England 
plante, führten die Engländer an der dem franzöſi⸗ 
ſchen Kriegshafen Boulogne gegenüberliegenden Küſte 
des Kanals eine große Anzahl feſter Thürme nach 
Art der einſt von Karl V. gegen die Seeräuber er⸗ 
richteten Martellos auf, die davon den Namen Mar⸗ 
tellothürme erhielten. Es ſind bombenſichere Thürme 
mit zwei gewölbten Stockwerken und einer Plattform 
für eine bis drei Kanonen, die damals zur Küſten⸗ 
vertheidigung und Vereitelung einer feindlichen Lan— 
dung ausreichten, heutzutage aber von den Panzer⸗ 
ſchiffen aus binnen einer halben Stunde in Trümmer 
zu ſchießen wären. Sie haben daher als Vertheidi⸗ 
| gungsmittel keinen Werth mehr und dienen nur noch 
als Wachtthürme gegen die Schmuggler. Unſer 
Bild auf S. 217 zeigt einen Theil der flachen, mit 
Martellothürmen beſetzten Küſte an der Pevenſey 
Bai nicht weit von Haſtings. 


Rettungsbälle und Kähne in Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 220.) 

Zu ſchneller Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen ſind 
an den meiſten Berliner Brücken ſogenannte Rettungs- 
bälle angebracht. Es ſind das große, rothbelleidete 
und mit Kork gefüllte Bälle, die mit einer langen 
Leine verſehen an der 6 ing hängen un 

durch ihre bedeutende Schwimmfahigkeit einen Er⸗ 
trinkenden laͤngere Zeit über Waſſer halten können. 


Ein Flechtwerk von Stricken umgibt den Ball und 
ermöglicht ein leichtes Erfaſſen deſſelben. Jeder 
Paſſant iſt im Stande und berechtigt, den Ball im 
Nothfalle zu löſen und dem Verunglückten zuzuwerfen. 
Außerdem befindet ſich nahe bei der Brücke auf dem 
Waſſer ein leicht zugänglicher, nur loſe befeſtigter, 
mit zwei Rudern und einem Rettungshaken aus⸗ 
gerüſteter Kahn. Unſer Bild auf S. 220 bringt die 
Benutzung der Rettungsbälle und ⸗Kähne zur Ans 
ſchauung. 


Zu ſchwer. 
(Mit Bild auf Seite 221.) 

Von den beiden Frauen, die M. Feuerſtein auf 
ſeinem von uns auf S. 221 wiedergegebenen Ge⸗ 
mälde an einem Ziehbrunnen zuſammenführt, hat die 
eine ihr kleines Mädchen mitgebracht, das ſich ſchon 
eifrig bemüht, der Mutter aut Hand zu gehen. So 
möchte fie jetzt auch der Mutter den ſchweren, mit 
Waſſer gefüllten Kübel tragen helfen. Aber o weh, 
die Laſt iſt vorderhand doch noch gar zu ſchwer 
und will ſich nicht einmal um eines Fingers Breite 
vom Boden heben laſſen. Den Verdruß darüber 
ſeitens der Kleinen, die ſicherlich einmal ein tüchtiges 
Hausmütterchen werden wird, hat der Maler bejon- 
ders gut zur Darſtellung gebracht. 


Der Sonntags-Gentleman. 
Hiſtoriſche Erzählung von Felix Lilla. 
15 (Nachdruck verboten.) 


Es war an einem ſchönen Sonntagmorgen 
im September des Jahres 1692. Der Klang 


Brückenbrüſtung hängen und 


der Kirchenglocken tönte durch die ſtille Luft 
und rief die frommen Leute in Briſtol zum 
Frühgottesdienſt. 

In einer Gaſſe hinter der Ratcliffkirche 
wohnte bei dem ehrſamen, ſtreng puritaniſch 
geſinnten Klempner, Zinngießer und Dachdecker 
William Watts ein Geſchäftsmann aus London. 
Er hatte als Strumpfwaarenhändler Bankerott 
gemacht und ſich nach Briſtol geflüchtet, wo 
aber auch, auf Antrag ſeiner Gläubiger, die 
Gerichtsdiener beauftragt waren, ihn zu ver⸗ 
folgen, um ihn in Schuldhaft zu bringen. So 
ſah er fich alſo gezwungen, an den ſechs Wochen: 
tagen in ſeinem verſchloſſenen Zimmer zu bleiben, 
denn nach dem Geſetz durfte kein Gerichtsdiener 
eine verſchloſſene Thür gewaltſam aufſprengen 
oder durch einen Schloſſer öffnen laſſen, um 
einen Schuldner zu verhaften. 

Der flüchtige Londoner Kaufmann war alſo 
die ganze Woche Gefangener im eigenen Zim— 
mer, und nur Sonntags, wo in Schuldange— 
legenheiten überhaupt keine Verhaftung ſtatt⸗ 
finden durfte, erfreute er ſich ſeiner Freiheit. 
Da alſo die guten Briſtoler den ehemaligen 
Londoner Strumpfwaarenhändler nur Sonn⸗ 
tags im Freien zu ſehen Gelegenheit hatten, 
ſo nannten ſie ihn mit Beziehung darauf den 
„Sonntags⸗Gentleman“, und zwar ohne Spott, 
vielmehr mit einer gewiſſen Hochachtung. 

Sein Aeußeres war ſtattlich, männlich— 
ſchön, ſein Auftreten ein würdevolles und welt⸗ 
gewandtes; er zeigte ſich Sonntags ſtets in 
gewählter und feiner Kleidung mit einem Degen 
an der Seite, denn er war auch einmal Kriegs— 
mann geweſen und hatte für ſeine politiſche 
Ueberzeugung ebenſo tapfer gekämpft mit dem 
Schwerte, wie als Schriftſteller mit der Feder. 
Dieſer merkwürdige und vielſeitige Mann, da⸗ 
mals einige dreißig Jahre alt, hieß Daniel 


Defoe. 

Die Morgenſonne ſchien durch das einzige 
Fenſter mit den in Blei gefaßten kleinen 
Scheiben freundlich in ſein Stübchen, in wel⸗ 
chem er auf und nieder ſchritt, nachſinnend 
über einen paſſenden Titel für ſeine neueſte Schrift, 
welche ſeine Anſichten über Volkswirthſchaft 
1 1 9 Das Manufkript lag auf dem Schreib- 
tiſch. 

Da wurde leiſe an ſeine, an dieſem Sonn— 
tage unverſchloſſene Thür geklopft, und herein 


kam Lettice, die Tochter feines Hauswirths, eine 
ſchöne junge Blondine, welche dem Miether 
das Frühſtück brachte. 

Sie ſah kummervoll aus und hatte ver- 
weinte Augen. Defoe bemerkte das zuerſt gar 
nicht, denn er war zu vertieft in ſeine litera— 
riſchen Angelegenheiten. Erſt als ſie leiſe und 
mit gepreßter Stimme ſagte: „Guten Morgen, 
Mr. Defoe!“ da ſchaute er ſie aufmerkſam an 
und fragte: 

„Ei, was fehlt Euch denn, meine gute Let— 
tice?“ 


„Ach, Sir!“ flüſterte ſie. „Mein Vater 
hat mich ausgezankt wegen Jocelyn.“ 
„Aha, Liebesleid! Will ſich denn der 
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Sichtlich erleichtert bedankte das junge Mäd⸗ 
chen ſich herzlich und eilte dann aus dem 
Zimmer. 

Defoe frühſtückte ſchnell, zog ſeinen Staats⸗ 
rock an, nahm den Hut, ſtieg die Treppe hin⸗ 
unter und holte ſeinen Hauswirth ab, um mit 
ihm in die Diſſenterkapelle zu gehen. 

William Watts war ein kleiner magerer 
Puritaner von der beſten Sorte, wenn auch 
von etwas eigenſinnigem Weſen. 

Als die Beiden die Straße entlang gingen, 
fragte er: „Nun, Sir, wie weit ſeid Ihr mit 
der neuen Schrift, die Ihr ausarbeitet?“ 

„Heute habe ich ſie beendigt,“ verſetzte Defoe. 

„Das freut mich. Ich werde die Schrift 
leſen, ſobald ſie im Druck herausgekommen iſt. 
Ich bin ſicher, es wird eines von den Büchern 
ſein, aus denen man Gutes lernen kann.“ 
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Vater noch immer nicht geben? Er hat mir 
doch ſelbſt geſagt, daß Jocelyn Davis ſein 
beſter Geſelle ſei.“ 

„Das iſt er, aber er iſt arm, und deshalb 
will mein Vater nicht, daß wir uns heirathen, 
obgleich wir uns doch ſo ſehr lieben. Da iſt 
hingegen der Luke Murphy, meines Vaters 
zweiter Geſelle, der iſt auch in mich verliebt. 
Das Unglück iſt nun, er beſitzt Vermögen; des⸗ 
halb meint mein Vater, daß er der rechte 
Mann für mich ſein würde. Ich aber liebe 
Jotelyn und halte Luke für keinen guten Men⸗ 
ſchen. Ich will ihn nicht!“ 

Defoe ſagte etwas zerſtreut: „Ihr habt ge— 
wiß nicht Unrecht, gute Lettice, Euch gegen 


einen Heirathsplan aufzulehnen, der Euch jo 
äußerſt mißfällt. Das Menſchenherz hat feine 
ewigen Rechte, die man nicht kränken ſoll.“ 
Sie ſah ihn flehend an und liſpelte: „Ach, 
guter Sir, wenn Ihr doch helfen wolltet!“ 
„Ich? Was könnte ich wohl dabei thun?“ 
„Ich meine, Ihr könntet mit meinem Vater 
ſprechen, Mr. Defoe. Er hegt ja ſo große 
Achtung für Euch, und Ihr verſteht es ſo gut, zu 
disputiren und die beſten Gründe vorzubringen.“ 
Defoe empfand ein menſchliches Rühren und 
ſprach: „Liebe Lettice, es iſt freilich immer 
eine mißliche Sache, ſich in anderer Leute 
Familienangelegenheiten zu miſchen; doch will 
ich gerne Eure Bitte erfüllen.“ 


(S. 219) 
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„Ihr könnt unter Anderem daraus lernen, 
beſter Freund, daß fleißige Hände, ein an⸗ 
ſchlägiger Kopf und ein redliches Herz beſſer 
ſind, als ein Beutel voll Geld, den Einer mit 
auf den Lebensweg erhält.“ 

„Ihr ſcheint mir das mit einer gewiſſen 
Beziehung zu ſagen, werther Sir.“ 

„Ja, lieber Meiſter. Eure kleine Lettice 
hat mir heute früh ihr großes Herzeleid ge⸗ 
klagt. Wenn ich Euch einen Rath geben darf, 
ſo höret auf meine Warnung: macht Eure 
Tochter nicht unglücklich dadurch, daß Ihr ſie 
zu einer Heirath mit einem Menſchen zwingt, 
den ſie verabſcheut.“ 

Der Zinngießer brummte: „Ich glaube, 
daß ſie ihn nur deshalb nicht leiden mag, weil 
ſie bis über die Ohren in den Anderen, den 
Jocelyn nämlich, vernarrt iſt.“ 


„Es wäre das ja auch nur natürlich! 
Angenommen, Meiſter Watts, Jocelyn Davis 
hätte das Geld, welches Luke Murphy zu bes 
ſitzen in der angenehmen Lage iſt, würde er 
Euch dann wohl als Schwiegerſohn genehm ſein?“ 

„Ohne allen Zweifel! Er iſt ein braver 
Menſch, ein geſchickter Arbeiter, zuverläſſig in 
jeder Hinſicht, aber leider ſo arm wie eine 
Kirchenmaus. Seine Mutter iſt Wäſcherin und 
eine arme Wittwe, auch hat er mehrere Ge⸗ 
ſchwiſter, noch unverſorgt, die er unterſtützt.“ 

„Alles dies gereicht ja in höchſtem Grade 
zu ſeinem Lobe, Meiſter. Es iſt alſo nur die 
leidige Geldfrage, welche hier wieder die Haupt⸗ 
rolle ſpielt, um, wie ſchon ſo oft, das Lebens⸗ 
glück zweier Menſchen zu untergraben.“ 

Und nun begann Defoe mit beredtem Munde 
die Sache der Liebenden zu führen. 


— 


Zu ſchwer. Nach einem Gemälde von M. Feuerſtein. (S. 219) 


Der Zinngießer und Dachdecker brummte 
vor ſich hin oder nickte zuweilen billigend mit 
dem Kopfe. Endlich bequemte er ſich zu der 
Aeußerung, daß ſein kluger Freund doch wohl 
Recht haben möge. 

„Nun, ſo nehmt Eurer kleinen Lettice noch 
heute die ſchwere Sorge vom Herzen,“ ſagte 
Defoe. 

„Hm, ich will's während der Kirchzeit reif⸗ 
lich überlegen, was da zu thun iſt,“ ſprach der 
Puritaner. 

Die beſſere Einſicht hatte bei ihm geſiegt; 
als er nach dem Gottesdienſte mit Defoe den 
Heimweg antrat, war er entſchloſſen, den Rath 
des Freundes zu befolgen. 

Ueber Tiſche ſagte er zu ſeiner Tochter: 
„Da Dir Luke Murphy durchaus nicht recht 
iſt, ſo mag er denn anderswo ſich eine Frau 
ſuchen. Ich will's ihm nachher gleich mit⸗ 
theilen, daß er jede Hoffnung aufgeben möge. 
Was aber den Jocelyn anbelangt, ſo wollen 
wir's lieber noch ein Weilchen anſtehen laſſen. 
Auch ſeid ihr ja Beide noch jung genug, um 
etwas warten zu können.“ 

Durch die Erklärung ihres Vaters wurde 
Lettice von ſchwerer Sorge erlöst und mit 
freudiger Hoffnung für die Zukunft erfüllt. 
Sie dankte ihm mit glückſtrahlenden Augen 
und gerührtem Herzen. 

Nach einer Stunde war dieſe Entſcheidung 
des Meiſters ſämmtlichen Hausgenoſſen bekannt. 
Jocelyn Davis vernahm ſie mit Entzücken, 
Luke Murphy mit verbiſſenem Ingrimm, er⸗ 
bleichend vor innerer Wuth; jetzt, wo ihm alle 
Hoffnung plötzlich genommen wurde, erfüllten 
finſtere Rachegedanken ſein Hirn. 


Gegen Abend kehrte Defoe von einem Spazier— 
gang, den er bis nach einem benachbarten 
Wäldchen ausgedehnt hatte, in die Stadt zu⸗ 
rück. Als er durch die Biſhopſtraße ging, rief 
Jemand: „Mr. Defoe!“ 

Er wandte ſich um und erblickte einen 
Mann in der Kleidung eines Gerichtsdieners. 

„Ah, mein Lieber,“ ſagte Defoe, „ich denke 
doch nicht, daß Ihr mich mit Eurem Stabe 
berühren werdet! Ihr wißt, daß heute Sonn— 
tag iſt, an welchem einem armen Schuldner 
frei umherzugehen erlaubt iſt.“— 

„Ein Wort im Vertrauen, Sir!“ flüſterte 
der Mann. 

„Nun, was habt Ihr mir denn mitzu— 
theilen?“ 

„Ich will Euch warnen.“ 

„Ihr? Seltſam! Was bewegt Euch dazu?“ 

„Ich bin ſelbſt Diſſenter und gehöre zur 
ſelben politiſchen Partei, für welche Ihr ein 
ſo redlicher Vorkämpfer ſeid. Ich zolle Euch 
die höchſte Achtung und Bewunderung, Mr. 
Defoe. Nehmt Euch in Acht. Man wird 
morgen oder übermorgen den Verſuch machen, 
Euch in Eurer Miethswohnung bei Watts zu 
verhaften.“ 

ben ich habe gute Vorſichtsmaßregeln ge 
troffen.“ i a 

„Ich weiß es. Aber man kennt jetzt das 
Anklopfſignal, welches Ihr mit der Familie 
Watts vereinbart habt. Ein gewiſſer Luke 
Murphy hat uns heute Nachmittag das Ge— 
heimniß verrathen. Ihr wißt wohl, wenn Ihr 
auf das Anklopfen vertrauensvoll Cure Thür 
öffnet, und Ihr ſeht Euch einem Gerichtsdiener 
gegenüber, der Euch mit ſeinem Stabe berührt 
und Euch für verhaftet erklärt, ſo müßt Ihr 
ihm ſunweigerlich folgen. Alſo ſeid auf Eurer 
Hut!“ 


„Ha, ich begreife den Zuſammenhang!“ 
murmelte Defoe. „Der Burſche haßt mich 
wegen der Geſchichte mit Lettice und ſucht ſich 
zu rächen.“ Dann wandte er ſich an den Ge⸗ 
richtsdiener: „Dank für die freundliche War— 
nung, mein Braver!“ 
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Als Defoe nach Hauſe kam, wollte er noch 
über die Sache mit dem Zinngießer ſprechen. 
Aber dieſer war ausgegangen. So verſchob er 
es denn bis zum folgenden Tag. 


2. 


Zu jener Zeit wurden Reparaturen an der 
alten Kathedrale in Briſtol vorgenommen. 
Unter den Handwerksmeiſtern, die mit ihren 
Geſellen dabei beſchäftigt waren, befand ſich 
auch William Watts, dem die Ausbeſſerung 
des mit Bleiplatten belegten Daches und der 
Dachrinnen übertragen worden war. 

An einer Stelle, wo in ſehr bedeutender 
Höhe die ſchadhafte Rinne ein ſogenanntes Knie 
bildete, war dieſelbe von unten durch zuſammen⸗ 
gebundene Leitern nicht gut zu erreichen. Ein 
beſonderes Gerüſt deshalb zu erbauen, hätte 
aber zu große Koſten verurſacht. Man beſchloß 
alſo, aus einer Dachöffnung über der Stelle 
ein an zwei ſtarken Tauen befeſtigtes Hänge 
gerüſte niederzulaſſen, auf welchem Jocelyn 
Davis ſtehen konnte, um den Schaden auszu- 
beſſern. 

Es war um die Mittagszeit. Der Geſelle 
Davis ſtand auf dem ſchwebenden Hängegerüſt 
neben ſeinem kleinen tragbaren Löthofen mit 
den glühenden Holzkohlen, worauf ein Tiegel 
mit der flüſſigen Löthmaſſe — einer Miſchung 
von geſchmolzenem Blei, Zinn und Wismuth — 
ſich befand. 

Als es Zwölf ſchlug, und die Arbeiter 
zum Mittageſſen gehen wollten, neigte Einer 
ſich über den Rand des Daches — die Ent⸗ 
fernung von da bis zum Hängegerüſt betrug 
etwa vierzehn Fuß — und fragte: „Davis, 
ſollen wir Dich heraufziehen?“ 

„Nein,“ antwortete der Geſelle. „Es iſt 
zu umſtändlich des Löthofens wegen. Ich bleibe 
bei der Arbeit, bis ich damit fertig bin, was 
nach einer guten Stunde der Fall ſein wird.“ 

Die anderen Arbeiter gingen darauf zum 
Eſſen, und So.elun blieb da oben zurück. Nach 
einer kleinen Weile warf er einen Blick in die 
Tiefe unter ſich. Die angrenzenden Straßen, 
ſoweit er ſie überſchauen konnte, waren, wie 
gewöhnlich um die Mittagszeit, ganz menſchen⸗ 
leer. Dann bekümmerte er ſich emſig wieder 
um ſeine Arbeit. Mit der rechten Hand nahm 
er den Löthkolben aus dem Tiegel. Im ſelben 


Augenblick hörte er vom Dache her ein ſelt⸗ 
ſames raſpelndes Geräuſch, als ob ein Gegen⸗ 
ſtand langſam durchgeſägt würde. Wax denn 
doch noch Jemand auf dem Dache geblieben? 

„Heda““ rief er. „Wer iſt da oben?“ 

Keine Antwort. Aber das raſpelnde Ge— 
räuſch blieb noch immer vernehmlich. Und 
jetzt erhielt das Tau an der rechten Seite des 
Hängegerüſtes einen plötzlichen Ruck — es ſchien 
ſich zu drehen. 

„Zum Teufel!“ ſchrie Jocelyn, „wer iſt da 
oben bei dem Tau? Gebt wohl Acht, daß 
kein Unglück geſchieht!“ 

Eine Ahnung furchtbaren Unheils überkam 
ihn. Mit der linken Hand ergriff er inſtinkt⸗ 
mäßig das zweite Tau und hielt ſich daran 
feſt. Und das war ſein Glück und ſeine Ret— 
tung. Denn im ſelben Moment zerriß das 
andere, der Löthofen mit dem Tiegel ſtürzte 
krachend in die Tiefe. 

Am zweiten Tau, das ſich glücklicherweiſe 
als ſtark und feſt genug erwies, blieb das 
leichte Gerüſt hängen und ſchwankte hin und 
her. Mit kühnem Schwunge gewann Jocelyn 
einen ſicheren Halt darauf. Den Löthkolben 
hielt er noch in der rechten Hand. 

Da neigte ſich ein bleicher Kopf mit fun⸗ 
kelnden Augen ſpähend über den Dachrand. 
Es war Luke Murphy. Als er ſah, daß das 
Gerüſt mit dem linken Seitentheil noch an 
dem zweiten Tau feſthing und ſein Opfer, ſich 
an das rettende Seil klammernd, ſicher darauf 


ſtand, alſo nicht zerſchmettert da unten auf 
dem Straßenpflaſter lag, da ſtieß er einen 
heiſeren Wuthſchrei aus. 

„Schuft!“ ſchrie 


Jocelyn blickte aufwärts. 

„Mörder!“ 

„Du ſollſt ſchon noch hinunter!“ ziſchte 
Luke, und mit ſeinem ſchartigen Meſſer in der 
Hand machte er drei Schritte am Dachrand 
entlang nach der Stelle hin, wo das zweite 
Tau befeſtigt war, in der Abſicht, daſſelbe 
ebenfalls zu durchſägen. Es ſollte nämlich nach 
ſeinem reiflich überlegten Plane den Anſchein 
haben, als hätte dies Tau ſich an der ſcharfen 
Kante des Dachrandes durchgeſcheuert und wäre 
auf ſolche Weiſe zerriſſen. 

Er bückte ſich mit dem Meſſer in der Hand 
und wollte ſich ohne Verzug an's Werk machen. 
Da ſchleuderte Jocelyn mit der Kraft der Ver- 
zweiflung den ſchweren kupfernen, am unteren 
Ende glühend heißen Löthkolben dem Todfeinde 
an den Kopf und traf deſſen rechtes Auge. 

Luke Murphy ſtieß ein Schmerzensgebrülle 
aus, ließ das Meſſer fallen und fuhr mit den 
Händen nach ſeinem Auge. Von dem furcht⸗ 
baren Schmerze faſt der Beſinnung beraubt, 
taumelte er auf dem Dachrande hin und her, 
trat fehl und ſtürzte in die Tiefe auf einen 
Haufen Ziegelſteine. 

Jocelyn Davis aber, furchtlos und in allen 
Leibesübungen gewandt, kletterte vorſichtig am 
Tau aufwärts und ſchwang ſich mit einiger 
Anſtrengung auf den Dachrand. 

Dort ſetzte er ſich hin, um ſich etwas zu 
erholen, denn nach der überſtandenen Gefahr 
überfiel ihn ein heftiges Nervenzittern. Aber 
dieſer Anfall verſchwand ſchon nach einigen 
Minuten. Er ſtieg die Leitern und Treppen 
hinunter und begab ſich auf den freien Platz 
bei der Kirche. 

Hier waren unterdeß Leute zur Stelle ge⸗ 
kommen und immer mehr eilten aus den be⸗ 
nachbarten Häuſern und Straßen herbei. Man 
zeigte aufwärts nach dem hängenden Gerüſt, 
von deſſen nach unten gerichtetem Seitentheil 
ein Ende des zerriſſenen einen Taues herabhing; 
man betrachtete auch den zerbrochenen Löthofen 
und die glühenden Kohlen, welche dabei um— 
herlagen. Die meiſten Neugierigen aber drängten 
ſich um den ſchrecklich entſtellten Leichnam Luke 
Murphy's. 

Anfangs glaubte man, daß dieſer die Arbeit 
auf dem Hängegerüſt verrichtet habe und daß 
er verunglückt ſei. Doch nun kam Sorelyn 
dazu und erzählte den wahren Zuſammenhang 
der Begebenheit. l a 

Er ging dann mit Meiſter Watts nach Hauſe, 
um zu eſſen und ſich mit einem anderen Löth⸗ 
ofen zu verſehen, da der zerbrochene nicht mehr 
gebraucht werden konnte. Unterdeſſen ſollten 
die anderen Arbeiter das Hängegerüſt wieder 
in Ordnung bringen. 

Wie erbebte Lettice, als fie erfuhr, in welcher 
Gefahr ihr Auserwählter geſchwebt hatte! Und 
wie freute ſie ſich über ſeine Rettung! 

„Und mit ſolchem Schuft, dem Murphy, 
wollteſt Du mich verheirathen!“ ſagte ſie mit 
leiſem Vorwurf zu ihrem Vater. 

„Ei,“ verſetzte der alte Puritaner, „hätte 
ich gewußt, was ich nun von Murphy weiß, 
ſo würde ich ihm lieber den Hals umgedreht 
haben, als auf ſeine Werbung um Deine Hand 
zu hören.“ — 

Jocelyn und fein Meiſter gingen dann wie⸗ 
der nach der Arbeitsſtätte. Der junge Mann 
ſuchte nach ſeinem Tiegel, den er auf einem 
Sandhaufen auch fand, aber von der Löth⸗ 
miſchung, die darin geweſen war, entdeckte er 
zunächſt keine Spur. Dieſelbe mußte bei dem 
Niederfallen aus dem Tiegel gefloſſen ſein. 

Nach längerem Suchen gerieth er auf den 
Einfall, in dem großen Waſſerfaſſe, das unter 
der Dachrinne ſtand, nachzuſehen. Er ließ 


er. 


alſo das Waſſer auslaufen und entdeckte auf 
dem Boden des Faſſes eine Menge kleiner, 
ganz regelmäßig geformter glänzender Metall⸗ 
kügelchen von Erbſengröße. 

iſt doch ſonderbar!“ 


„Seht, Meiſter, das 
ſagte er ſtaunend. 

„Iſt das Deine Löthmiſchung, Jocelyn?“ 

„Es kann nichts Anderes ſein.“ 

„Das iſt freilich kurios! Ich werde dieſe 
Kügelchen einmal mit nach Hauſe nehmen und 
ſie meinem gelehrten Miethsmann zeigen, der 
vielleicht zu erklären vermag, wie dieſe ſeltſame 
Verwandlung hat geſchehen können.“ 

Geſagt, gethan. William Watts begab ſich 


nach Haufe, ſtieg die Treppe hinauf und klopfte |] 


auf die verabredete geheimnißvolle Art an 
Defoe's Thüre. 

Zu ſeinem Erſtaunen wurde ihm nicht ſo⸗ 
gleich geöffnet, wie doch ſonſt immer, ſondern 
erſt, nachdem ſich Defoe über die Perſon des 
Anklopfenden vergewiſſert hatte. 

„Mein guter Sir, Ihr ſeid ja heute außer⸗ 
gewöhnlich vorſichtig,“ ſagte der Ankömmling 
erſtaunt. 

„Ich habe dazu alle Urſache,“ verſetzte 
Defoe. „Ich wollte ſchon geſtern Abend mit 
Euch darüber ſprechen, traf Euch aber nicht in 
Eurer Wohnung. Euer Geſelle Luke Murphy 
hat nämlich aus Rache wegen meiner Ein⸗ 
miſchung in die Angelegenheit mit Lettice unſer 
Anklopfſignal verrathen.“ 

„Der nichtswürdige Burſche!“ rief Watts. 
„Nun, er hat ſeinen Lohn dahin. Er iſt ſo⸗ 
zuſagen in die Grube gefallen, welche er einem 
Anderen graben wollte.“ 

Er erzählte, was vorgegangen war. Dann 
ſagte er, eine Handvoll kleiner Metallkügelchen 
aus der Taſche ziehend und vorzeigend: „Und 
was das Merkwürdigſte bei dieſer Geſchichte iſt, 
die Löthmiſchung meines Geſellen iſt in ein 
Waſſerfaß gefallen und hat ſich ſonderbarerweiſe 
in ſolche Kügelchen verwandelt. Seht doch, Sir! 
Könnt Ihr, der Ihr ein ſo großer Gelehrter ſeid, 
mir wohl erklären, wie das zugegangen iſt?“ 

Defoe nahm einige der Kügelchen in die 
Hand und prüfte ſie. 

„Die Natur iſt immer die größte Meiſterin,“ 
ſprach er. „Keine Maſchine, keine geſchickte 
Menſchenhand hätte dieſe Arbeit ſo gut ver⸗ 
richten können. Die geſchmolzene Metallmiſchung 
iſt alſo aus bedeutender Hoͤhe niedergefallen?“ 

„Aus einer Höhe von etwa neunzig Fuß.“ 

„Dann iſt mit dem flüſſigen, aber unter⸗ 
wegs allmälig erſtarrenden Metall daſſelbe 
vorgegangen, wie mit Waſſertropfen aus hohen 
Regenwolken, die, durch eine eiskalte Luftſchicht 
niederſtürzend, ſich in vollkommen runde Hagel- 
ſchloſſen verwandeln.“ 

„Ja, Sir; Ihr habt wohl Recht; ſo muß 
es wirklich ſein.“ 

Defoe ſah den Zinngießer an und ſprach: 
„Dieſe Erfindung oder vielmehr dieſe Ent- 
deckung ſcheint mir von ſehr erheblicher Wich⸗ 
tigkeit für die engliſche Induſtrie zu ſein. 
Keine Fabrik vermag mit Hilfe der ſinnreichſten 
Maſchinen auf tünſtlichem Wege Schrot für 
Jagdflinten jo gut und gleichförmig herzuſtellen, 
wie dieſe Kügelchen ſind.“ 

„Alſo man müßte —“ 

„Man müßte ‚Schrotthürme errichten, um 
auf ſolche Weile durch geeignete Siebvorrich⸗ 
tungen geſchmolzenes Blei in ein unten ange⸗ 
brachtes Waſſerbecken fallen zu laſſen. Die 
beſte Munition für Jagdzwecke ließe ſich auf 
einfachſte Art in jeder beliebigen Größe und 
Qualität ſo erzielen.“ 

„Ha!“ ſchrie Watts begeiſtert, „das iſt eine 
äußerſt glückliche Idee! Man könnte in wenigen 
Jahren reich werden durch dieſe Erfindung!“ 

„Davon bin ich auch überzeugt. Alſo nehmt 


händler verkauft, der ihn längere Zeit zum 
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„Ich bitte darum, Sir! Ihr verſteht Euch 
ja ſo gut auf ſolche Geſchäfte. Und dann er⸗ 
laubt mir, lieber Freund und Geſinnungsgenoſſe, 
daß ich Euch bei dem Nutzen betheilige.“ 
„Das nehme ich mit Dank an. Aber ver⸗ 
geßt auch Euren wackeren Geſellen nicht, den 
braven Sorelyn Davis. Er iſt doch ſozuſagen 
der eigentliche Urheber der wichtigen Erfindung. 
Nun macht ihn zu Eurem Theilhaber und ver⸗ 
heirathet ihn mit ſeiner geliebten Lettice.“ 
Watts ſagte in ſeinem Entzücken zu Allem Ja. 
Noch am ſelben Tage ſetzte er feine Tochter 
und deren Geliebten davon in Kenntniß, daß 
1115 Herzenswünſche nun in Erfüllung gehen 
ollten. 


William Watts erhielt das Patent auf die 
neue Erfindung. Der geſchäftskundige Defoe 
war ihm dabei behilflich und brachte ihn auch 
mit Kapitaliſten in Verbindung. 

Der erſte „Schrotthurm“ wurde in Briſtol 
errichtet. Das neue Fabrikat fand verdienter⸗ 
maßen den größten Beifall in England, in 
ganz Europa, auch in Amerika und Aſien. 

Watts und ſein Schwiegerſohn Jocelyn 
Davis, der mit der ſchönen Lettice in glück⸗ 


lichſter Ehe lebte, erwarben großen Reichthum bel 


durch ihre Erfindung. 

Erſt im Jahre 1732 wurde das Patent für 
eine ungeheure Summe Geldes an die Fabri⸗ 
kanten Walkers, Maltby & Comp. verkauft, und 
dieſe Herren errichteten Schrotthürme in London, 
Cheſter und Neweaſtle. 

Daniel Defoe gerieth durch ſeinen Antheil 
an der Erfindung in die günſtige Lage, mit 
ſeinen Londoner Gläubigern ein Abkommen 
treffen zu können. Er begab ſich wieder nach 
der Hauptſtadt. Im Jahre 1719 veröffentlichte 
er ſeinen unſterblichen „Robinſon Cruſoe“, durch 
welche Geiſtesſchöpfung er ſich für alle Zeiten 
einen Ehrenplatz in der Weltliteratur errang. 


Ausgeſtopfte Menſchen. 


Skizze von Richard March. 
(Nachdruck verboten.) 

Wenngleich ſich das Gefühl dagegen ſträubt, 
einen Menſchen nach deſſen Tode abzuhäuten, 
den gewonnenen „Balg“ zu präpariren und 
naturgetreu auszuſtopfen, ſo iſt dies doch wieder⸗ 
holt geſchehen. Der erſte Sterbliche, dem dies 
paſſirte, war Angelo Soliman, eine in Wien 
ſtadtbekannte, durch die Freundſchaft hoch⸗ und 
höchſtgeſtellter Männer ausgezeichnete Perſön⸗ 
lichkeit. Als Sohn des Königs, von Panguſit⸗ 
land, eines den Geographen von heute unbekann⸗ 
ten, weil längſt verſchwundenen, afrikaniſchen 
Staates, um's Jahr 1721 geboren und Mmadi 
Make genannt, wurde er gelegentlich eines 
Ueberfalles ſeines Stammes von deſſen Feinden 
in die Gefangenſchaft fortgeſchleppt, und kaum 
ſieben Jahre alt, an einen arabiſchen Sklaven⸗ 


Hüten ſeiner Kameele verwendete, dann aber 
nach Meſſina auf Sizilien an eine ſehr reiche 
Dame verhandelte, die ſich mit dem Ankaufe 
von Negerſklaven zu dem Zwecke befaßte, um 
ſie zum Chriſtenthum zu bekehren. Unter ihren 
Sklaven befand ſich auch eine kleine Negerin, 
die gleich Mmadi Make fürſtlicher Abkunft 
war. Sie hieß Angelina und war in der 
That ſanft wie ein Engel. Ihr Einfluß auf 
den aufbrauſenden und eigenwilligen Mmadi 
Make war vom erſten Augenblicke zwar ein 
ſehr großer, dennoch aber vermochte ſie ihn nicht 
zur Annahme des Chriſtenthums zu bewegen. 
Erſt als er auf dem Krankenbette lag, ſprach 
er Angelina gegenüber den Wunſch aus, ge⸗ 


vorſorglich ein Patent darauf. Ich will Euch 
dabei gern behilflich ſein.“ 


tauft zu werden und ihr zu Ehren den Namen 
Angelo annehmen zu dürfen. Dieſem Ver⸗ 


24,000 Gulden. 
feine Art ſeinen Partner, dem er nochmals 
Revanche geboten, den letzteren Betrag zurück⸗ 


langen wurde ſofort willfahrt und Angelo 
überdies der Zuname Soliman gegeben, den 
er bis an ſein Ende führte. 
genas, und zeigte ſich als ein jo gut ges 
arteter und intelligenter Menſch, daß ſich der 
kaiſerliche General Fürſt Georg Chriſtian von 
Lobkowitz, der damals Sizilien Namens Kaiſer 


Der junge Neger 


Karl's VI. beſetzt hielt, in den „artigen 


ne förmlich verliebte und die Marquiſe 
0 


ange bat, bis ſie ihm denſelben überließ. 
Mit blutendem Herzen, erzählte Angelo nach: 
mals der ihm befreundeten Wiener Dichterin 
Karoline Pichler, habe er das Haus ſeiner 


Gönnerin verlaſſen, denn er liebte Angelina. 
Es war ihm daher gerade recht, daß ſich die 
kriegeriſchen Bewegungen in Italien wieder 
regten, und er als ſteter Begleiter des Fürſten 
Lobkowitz Gelegenheit fand, ſich in das Schlacht⸗ 
gewühl zu ſtürzen. 


Er kämpfte mit wahrem 
Heldenmuthe und machte ſich namentlich als 
Ordonnanzoffizier ſo verdient, daß ihm vom 
General Lasch der Befehl über eine Kompagnie 
angetragen wurde. Doch lehnte er dieſe Aus⸗ 
zeichnung, als für einen Sklaven nicht paſſend, 
ab und nahm zum Lohne ſeiner militäriſchen 
Tugenden nur einen koſtbaren türkiſchen Sä⸗ 


el an. 

Sein höchſtes Gut war die Freundſchaft und 
Achtung des Fürſten Lobkowitz, dem er in 
Italien das Leben gerettet hatte. Seltſam 
genug, daß er hierfür blos eine „Gratifikation“ 
und nicht, wie es doch richtig geweſen wäre, 
den Freibrief erhielt. Ueberhaupt ſcheint ihn 
der Fürſt zeitweilig doch nur als „Sache“ be- 
trachtet zu haben, denn als er im Jahre 1753 
ſtarb, vermachte er „ſeinen“ Angelo Soliman 
dem Fürſten Wenzel Liechtenſtein. Dieſer be⸗ 
rühmte Kriegsmann hatte bereits einen ſo hohen 
Begriff von Menſchenrecht, daß er es Angelo an⸗ 
heimſtellte, zu ihm zu ziehen oder nicht. Soli⸗ 
man entſchied ſich kurz für's Kommen, machte 
im Gefolge Wenzel Liechtenſtein's große Reiſen 
und weilte anläßlich der Krönung Joſeph's II. 
zum römiſchen Könige 1764 auch in Frank⸗ 
furt a. M., wo er zumal durch ſein großes 
Glück im Spiele der Held des Tages wurde. 
Er gewann nämlich bei einer der öffentlichen 
Pharaobanken an einem Tage 20,000 Gulden 
und, als er dem Gegner Revanche bot, aber- 
Nun aber wußte Angelo auf 


gewinnen zu laſſen, und erwarb ſich dadurch 
die Achtung Aller, die dem Spiele zugeſehen 
hatten. Der Gegner aber vergoß Freuden⸗ 
thränen und pries laut den großmüthigen 
Mohren, welcher von da an nie wieder eine 
Karte berührte, ſondern nur Schach ſpielte, in 
dem er es zur größten Meiſterſchaft brachte. 

Soliman war von mittlerer Größe und ſehr 
zart gebaut. Seine feingeſchnittenen Geſichts⸗ 
züge glichen mehr denen eines Europäers, als 
denen eines Negers. Ganz natürlich. Angelo 
war ein Sprößling des nicht der äthiopiſchen, 
ſondern der kaukaſiſchen Raſſe angehörigen 
Gallaſtammes, der, wie auch mehrere Reiſende 
der Neuzeit berichten, überraſchend ſchöne Men⸗ 
ſchengeſtalten aufzuweiſen hat. 

Bei ſo bewandten Umſtänden darf es nicht 
Wunder nehmen, daß Angelo Soliman nicht 
nur in der damaligen Wiener Geſellſchaft wie 
ein Ebenbürtiger verkehrte, ſondern auch von 


Kaiſer Joſeph U. feines Umganges gewürdigt 
wurde. Wiederholt hing ſich Maria Thereſia's 


großer Sohn bei Spaziergängen an den Arm 
des Schwarzen und plauderte ſtundenlang mit 
dem weitgereisten, vielerfahrenen und klugen 
Manne. Bei ſolch' einer Gelegenheit mag es 
nun auch geſchehen ſein, daß Angelo Soliman 
dem Kaiſer auf deſſen Frage geſtanden, er ſei 
mit der „ehrſamen Wittib“ Frau v. Chriſtiani, 
geborene Wellermann, heimlich vermählt. Als 
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Kaiſer Joſeph II. dann im Palaſte 7 0 0 | den Wunſch aus, dieſen höchſt merkwürdigen 
einmal auch Soliman's Frau zu ſehen begehrte, Menſchen ſeinem eben gegründeten Naturalien= | 
wurde er zum Verräther des Geheimniſſes, und kabinet einverleibt zu ſehen. Die Familie 
Soliman verlor die Gunſt des Fürſten. des Verſtorbenen fügte ſich dem kaiſerlichen 

Aus deſſen Hauſe verwieſen, zog er ſich in Wunſche, und der Bildhauer Franz Chriſtian 
die Stille des Privatlebens zurück und widmete | Thaler, ein Tiroler, nahm nun von den Geſichts⸗ 
ſich ganz der Erziehung ſeiner Tochter Jo— | zügen, ſowie von allen Gliedmaßen Soliman's 
ſephine, einer geiſtvollen und hochgebildeten Gypsabgüſſe und ſchritt ſodann an die Prä— 
jungen Dame, welche ſpäter die Gattin des paration, ſowie an die Ausſtopfung des Todten. 
Hofrathes Freiherrn v. Feuchtersleben und 1806 Sein Werk gelang vollſtändig, und ganz Wien 
Mutter des öſterreichiſchen Dichters Ernſt ſtrömte herbei, um den in einem mit ſeidenen 
Freiherrn v. Feuchtersleben, des Verfaſſers der Vorhängen verhüllbaren Glasſchranke aufge⸗ 
„Diätetik der Seele“, wurde. Angelo Soliman ſtellten ehrenwerthen Schwiegervater eines k. k. 
war es indeß nicht mehr vergönnt, dieſen ſeinen Hofrathes gebührend anzuſtaunen. Dergleichen 
Enkel auf den Knieen zu ſchaukeln. Am ſtand wirklich einzig da, und Ernſt v. Feuchters⸗ 
21. November 1796 machte ein Schlagfluß ſeinem leben dürfte das einzige Menſchenkind geweſen 
Leben auf offener Straße ein jähes Ende. Ganz ſein, das ein ſo naturgetreues Bildniß ſeines 


KO Gde. 


Indeß war Angelo Soliman damals, als 
ihn ſein Enkel bewundern durfte, nicht mehr der 
einzige ausgeſtopfte Menſch im Wiener Natu— 
talienfabinet. Er hatte Geſellſchaft bekom⸗ 
men. Zuerſt, und zwar im Jahre 1798, 
wurde ihm ein etwa ſechzehnjähriges Neger— 
mädchen zugeſellt, welches auf Befehl der 
Königin Maria Karolina von Neapel ausge⸗ 
ſtopft und ſodann ihrem Neffen, dem Kaiſer 
Franz, zum Geſchenke gemacht worden war. 
Und wieder zwei Jahre ſpäter wurde der als 
Thierwärter in der Schönbrunner Menagerie 
verſtorbene Mulatte Michael Angiola von dem 
Venetianer Philipp Agnello präparirt und 
wohl ausgeſtopft, dem Naturalienkabinet ein⸗ 
verleibt. Auf einem Kameele ſitzend und eine 
zum Stoße erhobene Lanze mit beiden Händen 


Wien betrauerte ihn, und Kaiſer Franz ſprach längſt verſtorbenen Großvaters zu Geſichte bekam. 


Hhumoriſtiſches. 


& 


\ 
Richtigſtellung. 

Richter: Sie ſind des Diebſtahls angeklagt. Sind Sie ſchon einmal 
vorbeſtraft? 

Angeklagter: Noch niemals. 

Richter (nachdem er die Akten eingeſehen): Sie reden ja die Un⸗ 
wahrheit — ſchon fünfmal ſind Sie beſtraft worden. 

Angeklagter: Aber noch niemals vorbeſtraft, ſtets nachher erſt. 


Poeſie und Proſa. 
Fräulein: Ach dieſes wunderbare Grün, man möchte ſich ſtunden⸗ 
lang daran weiden. 
Bauer: Waiden's nur ganz ungenirt mit, das Vieh frißt ſo wie 
ſo nit Alles ab. 


haltend, nahm er ſich zwar ſehr gut, aber 


lange nicht ſo ſtattlich aus, wie der Neger 
Joſeph Hammer, welcher nach ſeinem im Jahre 
1808 erfolgten Tode wohl präparirt, in das 
mehrerwähnte Kabinet gelangte. Einen weißen 
Turban auf dem Haupte, einen Gürtel von 
rothen und blauen Straußfedern um die Lenden, 
ſoll er, in kampfbereiter Stellung, allgemein 
für das Vorbild der Energie erklärt worden 
und unter den ausgeſtopften „Repräſentanten 
des Menſchengeſchlechtes“ die hervorragendſte 
Erſcheinung geweſen ſein. 10 

Nun weiß zwar Niemand, ob die Abſicht 
beſtand, die Zahl dieſer Repräſentanten noch zu 
vermehren, und ebenſo wenig iſt bekannt, aus 
welch' einem Grunde die vorhandenen eines 
Tages von ihren Standorten entfernt und in 
ein auf dem Dachboden befindliches Magazin } 
verwieſen wurden; die Thatſache aber ſteht feſt, 
daß die „Menſchenbälge“ am 31. Oktober 1848, 
als gelegentlich des Bombardements von Wien 
durch Windiſchgrätz die ſchlecht zielenden Kano— 
niere auch jenen Theil der altehrwürdigen Hof 
burg in Brand ſchoſſen, wo ſich das Naturalien- 
kabinet befand, in Flammen aufgingen. Seitdem 
hat man, wenigſtens in Europa, wohl keinen 
Menſchen mehr ausgeſtopft. 


Bilder ⸗Näthſel. 


Nr. 29. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 27: 
Zögerung mindert oft den Werth der Gabe. 


Näthſel. 

Ich ſteh' im Dunkel jeder Nacht, 
Im Kampfgewühl, in heißer Schlacht; 
Bin in der Regel zwar nur klein, 
Doch Erſter in der Linie Reih'n. — 
Ein Plätzchen ward mir eingeräumt 
Im Liebestraum, den Du geträumt; 
Ich mach' bemerkbar mich im Schlaf, 
Kein Blick mich je im Wachen traf. 
Ich bin ein Stück vom Sternenzelt, 
Am Himmels dome augeſtellt. 
Haſt Du errathen mich, o ſprich! 
Nicht von der Schwelle weiche ich. 

Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Ergänzungs⸗Näthſel. 
Wenn mit dem erſten Zug er — 
Iſt's — ihn abzuholen; 
Er — in wicht'ger Sache, um 
Sich — bei uns zu holen. 
(Die fehlenden 4 Worte bilden ein Sprichwort.) 
Auflöſung folgt in Nr. 29. [E. Milius.] 


[E. Mitins.] 


Auflöſungen von Nr. 27: der Charade: Zeitſchrift; 
des Buchſtaben-Räthſels: Rächer, Dächer, Fächer. 
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